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	Tastend sucht er nach dem Knüppel neben seiner Schlafmatte und atmet erleichtert auf, als er mit den Fingern die glatte Oberfläche des Holzes spürt. Sie tun uns nichts, beruhigt er sich. Sie riechen nur das Fleisch. Langsam rollt er sich auf die Seite, steht auf, lugt aus dem Fenster, hinaus in den mit Gras umzäunten Hinterhof, in dessen Mitte ein kleines Feuer flackert. Er horcht auf das gespenstische Lachen der Hyänen, das er schon so oft gehört hat und das ihm immer noch Angst macht. 


	Auf Zehenspitzen schleicht er an Bibis Schlafraum vorbei und nach draußen. Im Hof ist niemand. Er hört leise Stimmen, geht ihnen nach, zwängt sich durch den Graszaun und findet Vater und Großvater an einem zweiten Feuer am Eingang zur Hütte sitzen. 


	„Die Hyänen haben mich geweckt.“ Zawadi setzt sich zu ihnen.


	„Sie rufen sich gegenseitig zu, dass es hier Fleisch gibt.“ Babu macht es ihnen nach: „Huuuu-iiii, huuuu-iiii!“ 


	„In die Häuser kommen die doch nicht, oder?“


	„Nein!“ Vater schüttelt den Kopf. „Da hat nur einer nicht aufgepasst und Reste von dem Büffel draußen liegen lassen.“


	Zawadi macht es sich zwischen den beiden Männern bequem. Schweigend schaut er zum Himmel hinauf, betrachtet den zunehmenden Mond und die unzähligen blinkenden Sterne. 


	Lichter der Nacht. Sie sind schon immer da gewesen. Ihm ist, als würden die Sterne ihm zuwinken. Er denkt an den Traum, den er so oft, und auch heute Nacht geträumt hat. Auch diesmal hatte er sie gesehen, am Waldrand und er hatte zu ihr gewollt. Doch wieder hatte er sie nicht erreichen können. Die Hyänen hatten ihn daran gehindert. Vielleicht ist Mutter ein Stern, denkt er. Und ich kann sie nie erreichen.


	Zwei Grillen unterhalten sich laut, das Holz knackt und knistert in den Flammen und leises Gemurmel dringt aus den umliegenden Höfen zu ihnen. Auch die Nachbarn sind wach, haben wie sie Feuer gemacht und bewachen das frische Büffelfleisch vor den Hyänen. 


	„Hyänen sehen komisch aus“, sagt Zawadi nach einer Weile. 


	„Das ist wahr“, stimmt Vater ihm zu. „Mit ihrem breiten Grinsen im Gesicht und den kurzen Hinterbeinen sieht es fast so aus, als hätte der liebe Gott sich einen Witz mit ihnen erlaubt.“ 


	„Man könnte denken, sie lachen, weil sie sich freuen.“ 


	„Das ist nur ihre Art miteinander zu reden“, erklärt Großvater, der sich mit Wildtieren gut auskennt. 


	„Ich glaube, dass das ein richtiges Lachen ist!“, meint Zawadi. „Sie freuen sich über das Fleisch!“


	Ein plötzliches verrücktes Gelächter aus der Nähe lässt Zawadi und seinen Vater aufspringen. Großvater dagegen bleibt ruhig sitzen. Im Strahl von Vaters Taschenlampe sehen sie eine Hyäne, die mit einem Stück Fleisch im Maul vor einer anderen Hyäne flüchtet und dabei kichert. 


	„So was!“ Zawadi ist ganz verblüfft. 


	„Die mit dem Fleisch hat wahrscheinlich nicht so viel zu sagen wie die andere, vor der sie wegläuft. Eigentlich müsste sie ihr das Fleisch abgeben“, erklärt Babu. 


	„Aber wieso lacht sie dabei?“


	„Das klingt nur für uns wie Lachen“, antwortet Großvater. „Ich denke, dass sie der anderen Hyäne damit so etwas wie Respekt zeigt.“ 


	„So was wie: Verzeihung, dass ich das Fleisch genommen habe, das eigentlich dir zusteht ... es tut mir leid, aber ich habe Hunger?“ Dabei macht Zawadi das Lachen der Hyäne nach, die inzwischen schon längst in der Dunkelheit verschwunden ist. 


	„Ja, so könnte das gemeint sein“, schmunzelt Babu, während Vater noch einmal mit der Taschenlampe die Umgebung ableuchtet. 


	„So viele!“, aufgeregt zählt Zawadi sechs im Lichtschein reflektierende Augenpaare, die sich in etwa fünfzig Meter Entfernung zwischen drei Nachbarhütten zeigen. Weiter reicht der Schein der Taschenlampe nicht, doch Großvater vermutet, dass noch mehr Hyänen um die verstreut liegenden Hütten ihres Dorfes herumlungern. 


	„Keine Angst.“ Vater legt seine Hand auf Zawadis Schulter, „sie trauen sich nicht näher heran. Bald werden sie merken, dass es hier nichts mehr zu holen gibt und sie werden sich wieder verziehen. Sie sind eben echte Räuber.“ 


	„Wisst ihr noch damals, der alte Ali?“, erinnert Zawadi sich an den Nachbarn, der betrunken nachts auf dem Weg nach Hause eingeschlafen war. „Der wurde doch von Hyänen aufgefressen.“ 


	„Ja.“ Babu nickt nachdenklich, „der hatte zu viel Bier getrunken! Und da hat er alles vergessen, was er als Kind schon wusste.“ 


	Vor einem halben Jahr hat das Dorf-Komitee von Ngaranda bei den Wildschutzbehörden in Dar-Es-Salaam einen Antrag zum Besitz eines Gewehrs für die zwei Dorfwildhüter Baba Zawadi und Mzee Hasani gestellt. Vor drei Monaten hatte die Wildschutzbehörde Ngaranda zunächst einmal die Erlaubnis zur Jagd eines Büffels gegeben. Da diese aber nur mit Hilfe eines bewaffneten Wildhüters aus Kisanga stattfinden konnte, und immer wieder verschoben wurde, hatte das Dorf lange kein Fleisch gesehen. 


	Gestern, als Zawadi aufgewacht war, hatte er von Mama Fatuma, Vaters zweiter Frau, erfahren, dass die Männer bereits vor Sonnenaufgang zur Jagd aufgebrochen waren. Er hatte sich darüber geärgert, dass Vater ihn nicht geweckt und mitgenommen hatte. Bibi hatte mit ihm geschimpft, weil er dauernd mit den Gedanken woanders gewesen war, den Topf Maisbrei nicht sicher hingestellt hatte und dessen halber Inhalt ausgeflossen war. 


	„Ich hab sowieso keinen Hunger“, hatte er gemault und von Großmutter dafür sofort eine Ohrfeige eingefangen. Eine, die wie immer nicht besonders wehtat, denn Bibi streichelte eher, als dass sie schlug. 


	


	Eine heitere Spannung hatte über ganz Ngaranda gelegen. Die Frauen, voller Erwartungen auf das Fleisch, hatten extra laut mit den Kochtöpfen geklappert, dabei gelacht und lustige Reden über die Jäger geführt. 


	Den ganzen Vormittag hatte Zawadi dem Unterricht nur mit halbem Herzen folgen können. Immer wieder waren seine Augen zum Fenster gewandert, hatte er sehnsüchtig nach den Männern Ausschau gehalten. Ähnlich erging es wohl auch den anderen Kindern. Sie alle waren unruhiger als sonst und Lehrer Rashidi hatte Mühe ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. 


	Als dann laute Begrüßungsrufe und fröhliches Lachen Mzee Hasani ankündigten, waren Zawadi und seine Klassenkameraden nicht mehr zu halten gewesen. Sie waren aufgesprungen, aus dem Schulgebäude und dem Wildhüter entgegen gelaufen, den sie zusammen mit den vielen anderen aus dem Dorf, mit Fragen bestürmten. 


	Mzee Hasani erzählte, dass sie an der Grenze zum Nationalpark auf eine Büffelherde mit mehr als dreihundert Tieren gestoßen waren. „Wir haben uns einen großen Bullen ausgesucht, der etwas abseits von der Herde graste“, berichtete er weiter. „Ein Schuss und die sind alle auf und davon! Der Bulle war nicht tödlich verletzt und der Wildhüter aus Kisanga musste ein zweites Mal schießen.“ 


	„Wir brauchen ein paar Leute, die uns beim Zerlegen des Büffels und beim Tragen helfen“, hatte der Mzee abschließend gesagt und schnell hatten sich ein paar Männer zusammen gefunden, die sich mit ihm auf den Weg zum erlegten Büffel machten. Da einer von ihnen Mwalimu Rashidi war, fiel der Unterricht an diesem Tag aus. Zawadi und sein Freund Omari waren den Männern gefolgt. Neugierig hatten sie ihnen beim Zerlegen des Büffels zugeschaut und sie hatten geholfen, die großen Fleischstücke mit Rindenstreifen auf Tragstöcke zu binden. Auf dem Rückweg waren sie ein Teil der fröhlichen Gesellschaft gewesen, die im Dorf voller Freude erwartet wurde und fast jede Familie hatte ein Stück von dem Büffelfleisch gekauft. 


	„Der Verkaufserlös geht in unsere Dorfkasse“, hatte Zawadi von seinem Vater erfahren, „und der Dorfrat entscheidet, was wir damit machen.“


	


	Babu ist eingenickt und auch Vater hat die Augen geschlossen. Zawadi rückt näher zu seinem Vater, legt sich auf den Rücken, verschränkt die Hände unter dem Kopf. Er schaut in den Himmel, bis ihm die Augen vor Müdigkeit zufallen. Plötzlich zerreißt ein greller Schrei die Nacht. Zawadi fährt hoch. Auch Babu und Vater sind aufgewacht. 


	„Das ist nur Rajabu“, flüstert Vater. „Schlaf ruhig weiter.“ 


	Zawadi legt sich wieder hin. „Babu“, fragt er, „warum ist Rajabu eigentlich verrückt geworden?“


	„Er ist nicht verrückt ... “ Großvater schüttelt den Kopf. „Er schreit, damit er nicht verrückt wird ... “ Zawadi will gerade sagen, dass er das nicht versteht, sieht aber, dass Babu die Augen wieder geschlossen hat. Im Halbschlaf nimmt er Schritte wahr und dann Jusufu, Rajabus Bruder, der sich leise mit Vater unterhält. 
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	„Hamedi, ich brauche Feuerholz…“, hört er die Nachbarin. „Und wieso hast du noch kein Wasser für den Tee geholt? Was ist nur los mit dir?“


	Ein Hahn kräht, im Hof nebenan hackt jetzt - vermutlich Hamedi - Holz und aus Bibis Küche erklingt das Scheppern von Töpfen. An Schlaf ist nicht mehr zu denken. Müde setzt Zawadi sich auf. Nein, denkt er und reibt sich die Augen, von den Hyänen habe ich nicht nur geträumt. Und dann fällt ihm auch sein Traum wieder ein. Ich habe Mutter nicht sehen können, denkt er bitter. Die Hyänen haben sie verscheucht. 


	„Der Tag beginnt! Der Tag! Der Tag!“, hört er den Kuckuck rufen. 


	Bibi hat gelacht, als er ihr vor einiger Zeit seinen Ruf übersetzt hatte. „Blödsinn!“, hatte sie gemeint. „Ein Vogel spricht nicht.“ 


	„Aber er spricht zu mir“, hatte Zawadi entgegnet. „Weil ich ihn verstehe.“ 


	„Lass den Jungen!“ Babu hatte sich eingemischt. „Er ist wie ich! Er versteht, was die Tiere sagen!“ 


	Zawadi steht von seinem Lager auf und zieht sich seine Hose an. Durch einen Spalt in der Wand sieht er Babu, der wie jeden Morgen um diese Zeit unter dem Mangobaum sitzt und auf seinen Frühstücksbrei wartet, während Bibi in ihrer kleinen Küche vor der Feuerstelle hockt und diesen zubereitet. Er geht nach draußen, begrüßt die Großeltern mit Respekt, und Bibi lächelt ihn mit vom Rauch geröteten Augen an. 


	Zawadi setzt sich zu ihr in die kleine Küche und legt ein Stück Holz aufs Feuer. 


	„Wo ist Vater?“ 


	„Er ist heute früh mit dem Bus nach Dar-es-Salaam gefahren“, sagt Babu. „Zu einer Versammlung der DorfWildhüter.“


	„Wieso weiß ich nichts davon?“ Zawadi ist die Enttäuschung anzusehen. 


	„Vielleicht musst du ja nicht alles wissen“, brummt Babu. 


	„Er könnte mich auch mal mitnehmen!“, entgegnet Zawadi gereizt. 


	„Blödsinn!“, schimpft Bibi. „Du musst zur Schule und außerdem, was willst du in Dar-es-Salaam?“ 


	„Die Stadt sehen!“ 


	Durch eine Öffnung im Zaun beobachtet Zawadi Mama Hamedi mit ihren Kindern beim Frühstücken. Sie trägt ihr Baby in einem bunten Tuch auf dem Rücken. 


	Meine Mutter konnte mich nie so tragen, denkt er. Er erinnert sich an den Traum, den er nicht hatte zu Ende träumen können. Wieso musste sie auch sterben, als sie mich bekommen hat?, fragt er sich. 


	„Was ist los?“ Bibi schaut ihn besorgt an. 


	„Der Rauch“, flüstert Zawadi. „Der beißt mir in die Augen ...“ 


	„Dann setz dich woanders hin!“ 


	Bibi setzt den Topf zum Zubereiten des Maisbreis auf das Feuer.


	„Bin ich schuld, dass meine Mutter gestorben ist?“ 


	„Was sagst du?“ Bibi guckt, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. 


	„Warum ist sie nicht bei uns geblieben?“ 


	„Du bist nicht schuld.“ Bibi will ihn zu sich auf den Schoß ziehen, was Zawadi überhaupt nicht mehr mag, weil er dazu viel zu groß ist, und sie wendet sich wieder dem Topf auf dem Feuer zu. „Das war Gottes Wille“, sagt sie.


	Babu verlässt seinen Platz unter dem Mangobaum und setzt sich zu ihnen in die Küche. „Und du bist das Geschenk Gottes“, lächelt Babu. „Wir sind dankbar, dass er dich hat leben lassen!“ 


	„Das war eine schwere Zeit.“ Bibi streichelt Zawadis Hand. „Wir waren froh, dass Rose, die beste Freundin deiner Mutter, nicht nur Milch für ihr Baby, sondern auch für dich hatte.“ Über ein ganzes Jahr hatte Bibi ihn mehrmals täglich zu Rose, die nach der Geburt ihres ersten Kindes Mama Omari gerufen wurde, gebracht. „Aber dann hast du nicht mehr von Mama Omari weggehen wollen!“ Bibi lacht, während sie eine kleine Schüssel mit Brei füllt. „Jedes Mal, wenn ich dich holen kam, hast du wie am Spieß geschrien, hast dich an sie geklammert und um dich geschlagen. Nichts konnte dich beruhigen, und den ganzen Weg nach Hause hast du dich in meinen Armen brüllend hin und her geworfen, dass ich, alte Frau, Angst hatte dich fallen zu lassen!“


	Babu nimmt von Bibi die Schüssel mit Maisbrei entgegen. „Das geht vorüber, haben die Leute gesagt“, erzählt er weiter, während er vorsichtig auf den Brei pustet. „Sie meinten, du würdest bald einsehen, dass du nicht immer bei Mama Omari sein kannst.“ 


	„Aber die Leute haben sich geirrt.“ Bibi zieht ihn spielerisch am Ohr und kichert dabei. „Du hast den kleinen Omari nicht mehr an die Brust seiner Mutter lassen wollen! Du hast ihn immer weggestoßen, wann immer er trinken wollte oder am Trinken war.“


	„Da hat Mama Omari kurzen Prozess gemacht und hat aufgehört dich zu stillen.“ Babu schaut ihn mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck an. „Das musste dann sein ... !“ 


	„Da hast du aber schon Maisbrei gegessen und hattest die Muttermilch nicht mehr so nötig.“ Bibi klingt, als wollte sie ihn, der doch kein Baby mehr ist, trösten. „Du durftest eine Zeitlang nicht mehr zu Mama Omari und warst sehr zornig darüber“, sie tätschelt ihn am Arm. „Immer wieder bist du ausgerissen, und wenn ich alte Frau dich endlich einholte, hast du um dich gehauen. Einmal hast du mir mit deinen kleinen Zähnchen so kräftig ins Bein gebissen, dass ich es noch zwei Tage danach spürte.“ Bei der Erinnerung daran lacht sie und will ihn wieder in ihre Arme nehmen, doch auch diesmal entzieht Zawadi sich ihr. 


	„Ich weiß noch, dass ich eine Zeitlang gedacht habe, dass Mama Omari eigentlich meine Mutter ist und nicht die von Omari“, vertraut er Bibi und Babu an. 


	„Und wie hast du dir das erklärt?“, will Babu wissen. 
„Ich dachte, dass wir irgendwie verwechselt wurden ... nach der Geburt ...“ Zawadi ist es plötzlich peinlich, dass er so gedacht hat. 


	„Das kann ich verstehen.“ Großvater macht ein nachdenkliches Gesicht. „Sie war ja auch wie eine Mutter zu dir.“ 


	„Ja“, nickt Zawadi. „Das denke ich ja schon lange nicht mehr.“ 


	


	Als er noch klein war, hatte Zawadi bei den Großeltern gewohnt. Nach seiner Beschneidung mit acht Jahren hatte Vater ihn zu sich genommen, wo er seinen eigenen kleinen Raum bekam. 


	Vor vier Jahren hatte Vater noch einmal geheiratet. Als seine neue Frau bei ihnen einzog, rollte Zawadi seine Schlafmatte zusammen und breitete sie in einer Ecke im Haus der Großeltern aus. 


	„Das ist gut so, Anwari“, hatte Bibi zu ihrem Sohn gesagt. „Lass Zawadi bei uns zwei alten Leuten wohnen und kümmere du dich um deine neue Frau.“ Da hatte Vater ihm ein Zimmer an das Haus der Großeltern angebaut. 


	


	Der Traum von Mutter, den er nicht hatte zu Ende träumen können, das Lachen der Hyänen, Rajabus unheimlicher Schrei und Vaters Verschwinden am frühen Morgen machen Zawadi zu schaffen. Sein Kopf tut ihm weh und sein Herz fühlt sich ganz schwer an.


	„Beeil dich“, mahnt Bibi. „Sonst kommst du zu spät zur Schule.“


	Zawadi nickt, wäscht sich aus dem Eimer, den er gestern nach der Schule am Wasserloch aufgefüllt hat, trocknet sich mit dem kleinen Handtuch, das Bibi ihm reicht, und geht zurück in sein Zimmer, wo er sich schnell die blau-weiße Schuluniform anzieht. 


	„Omari ist da!“, ruft Bibi 


	Er nimmt seine Schuhe in die Hand und tritt aus der Hütte. 


	„Ich dachte schon, du wirst nie fertig.“ Omari lehnt mit dem Rücken am Mangobaum und kaut an einem Grashalm.


	„Und du? Bist du mit den Hausaufgaben fertig geworden?“, fragt Zawadi leicht bissig, während er sich noch im Gehen die Schuhe anzieht. 


	„Fast!“, grinst Omari. „Gestern musste ich nicht im Laden aushelfen und konnte alles machen, bis auf Mathe.“ 


	„Hast du die Hyänen gehört?“, lenkt Zawadi nun ein. 


	„Die fand ich nicht so schlimm.“ Omari legt sich den Riemen seiner Schultasche um die Schulter. „Aber Rajabu!“


	„Ich habe mir fast in die Hosen gemacht, so hat er mich mit seinem Schrei erschreckt“, lacht Zawadi. 


	


	Ihr Weg führt sie zur einzigen Straße von Ngaranda, an der mit Lehm gebaute und mit Riedgras gedeckte kleine und große Hütten stehen. Aus den separat liegenden Küchen ziehen dünne Rauchsäulen in den Himmel. Hühner, die einzigen Haustiere im Dorf, suchen in der Erde nach Körnern. Nur sie können die Nachbarschaft mit den Wildtieren und damit die Tsetsefliege überleben. Jede Familie besitzt ein kleines Feld am Haus und ein größeres an der Grenze zum Reservat. Manche haben zum Schutz gegen die Wildtiere hohe Graszäune um ihre Hütten und Gemüsefelder errichtet. 


	Als Zawadi die vermoderten Reste eines niedergetrampelten Zauns erblickt, erinnert er sich mit schlechtem Gewissen daran, dass er Bibi schon lange versprochen hat, den Graszaun um ihren Gemüsegarten auszubessern. Aber was hat das für einen Sinn, denkt er. Die Elefanten trampeln den ja doch wieder nieder und fressen alles auf, was da wächst. 


	


	Sie winken einem grünen Geländewagen zu. Doch der Fahrer hält nicht an, fährt an ihnen vorbei. „Der hätte uns wirklich mitnehmen können“, mault Zawadi. 


	Am Ende der Straße liegt die Schule. Lustlos folgt Zawadi seinem vorauseilenden Freund, der sich mehrmals und mit steigender Ungeduld nach ihm umdreht und ihn, als der Schulgong ertönt, anfeuert: „Komm jetzt! Schnell!!“


	„Lauf doch los, wenn du willst!“, faucht Zawadi. 


	Als sie die Schule endlich erreichen, stöhnt Omari: „Wir sind zu spät!! Mwalimu Rashidi wird uns bestrafen und das nur, weil du heute so getrödelt hast!“


	„Hab ich dir etwa gesagt, du sollst auf mich warten?“


	Im Laufschritt überquert Omari den Schulhof, vorbei an dem Schulgong - einer alten Autofelge, die am Ast eines großen Baumes baumelt, und vorbei an dem länglichen Gebäude mit dem Lehrerzimmer. Vorsichtig drückt er die Klinke runter, öffnet die Tür und betritt den Klassenraum.


	„Aha!“, begrüßt ihn Mwalimu Rashidi, der ihr Klassenlehrer und auch der Schulleiter ist. „Das ist ja nett, dass du noch kommst!“ Und als Zawadi hinter Omari erscheint, droht er ihnen mit dem Zeigestock. Mit gesenkten Köpfen setzen sie sich auf ihre Plätze an einem der fünf Tische. Die meisten Kinder sitzen auf dem Boden. 


	„Und? Habt ihr eine Entschuldigung für euer Zuspätkommen?“


	Omari schaut auf seine Hände und schweigt. 


	„Die Hyänen waren ganz nah an unserem Haus und ich habe Wache gehalten“, sagt Zawadi schließlich. 


	„Hyänen!“, Herr Rashidi schüttelt den Kopf. „Ist das ein Grund, zu spät zum Unterricht zu kommen?“


	„Nein!“, rufen - bis auf Zawadi und Omari - alle Kinder im Chor. 


	„Also ist das eine faule Ausrede!“ Der Lehrer runzelt die Stirn und schaut Omari und Zawadi an. „Deshalb müsst ihr zur Strafe nach der Schule nachsitzen.“ 


	Zawadi schielt zu Omari hinüber, der ihm mit einem finsteren Blick unter dem Tisch die Faust zeigt. 


	„Tut mir leid“, flüstert Zawadi und heimlich schiebt er ihm sein Rechenheft zu. Sein Friedensangebot. Omari schüttelt den Kopf. Doch nach einer Weile gibt er nach und schreibt heimlich unter dem Pult, bevor die Hausaufgaben eingesammelt werden, Zawadis Lösungen in sein Heft. 


	Später, in der Pause, legt Zawadi den Arm um den etwas größeren Omari und zieht ihn mit sich zu den Jungen im Schulhof, die mit einem selbst gemachten Ball aus Lumpen Fußball spielen. Zawadi nimmt mit dem Fuß den Ball an, den ihm ein Junge zuspielt. Er lässt ihn ein paar Mal auf und ab tanzen und spielt ihn dann mit dem Kopf an Omari weiter. 


	


	„Ich wundere mich mal wieder über dich, Omari“, sagt Lehrer Rashidi in der nächsten Stunde, als er Omari sein Heft mit den Hausaufgaben zurückgibt. „In den Tests schneidest du meistens schlechter ab. Wie kommt das?“


	Omari guckt betreten vor sich hin. Einige Kinder lachen, doch Zawadis wütende Blicke bringen sie zum Schweigen. 


	„Die Hausaufgaben machen wir immer zusammen“, eilt er seinem Freund zur Hilfe. 


	„Das habe ich mir schon so gedacht!“, Mwalimu Rashidi lächelt spöttisch. „Dann sieh auch zu, dass dein Freund die Lösungen nicht nur abschreibt, sondern auch den Weg zu ihnen begreift!“ 


	Nach der Schule, nachdem alle Kinder zum Essen nach Hause gegangen sind, bekommen Omari und Zawadi die Aufgabe, das Unkraut aus Mwalimu Rashidis Gemüsegarten zu entfernen. 


	„Das ist nur gerecht“, meint Mwalimu Rashidi. „Ich habe ja schließlich auf euch warten müssen!“


	Sie sind auch nicht immer pünktlich, möchte Zawadi ihm am liebsten erwidern, beißt sich aber auf die Lippen, denn er will nicht noch mehr Strafe riskieren. 


	Widerwillig bücken Zawadi und Omari sich unter der sengenden Mittagssonne, ziehen das Unkraut aus dem Tomatenbeet, harken die Erde locker, und während der Durst ihre Kehlen austrocknet, schimpfen sie über Mwalimu Rashidi. 


	„Mein Vater wird bestimmt sauer auf mich sein!“, beschwert Omari sich. „Ich hätte ihm jetzt im Laden helfen sollen!“ 


	„Ich muss heute noch Wasser holen und Holz sammeln. Aber wann? Wenn ich zuhause bin, habe ich keine Zeit mehr dazu! Dann muss ich gleich wieder zum Nachmittagsunterricht“, klagt Zawadi. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn. 
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